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		Dem Andenken des Freiherrn Joseph von Eichendorff
gewidmet.

		Ein halb Jahrhundert schweigt nun schon

dein Liedermund im Tode.

Es ward seither gar andrer Ton

in deutschen Landen Mode.

		Doch blühend übertönt dein Sang

das Klimpern der Modernen,

wie tiefer, frommer Glockenklang

aus wunderbaren Fernen.

		Und, trotz des Lebens Hast und Last,

im Dichter-Heiligtume

blüht fort, die du gefunden hast,

die stille, blaue Blume.

		Reich', lieber Sänger, uns die Hand,

und über Staub und Sorgen

führ' uns zu Gott ins Vaterland

durch deinen Liedermorgen!

		 

		 

		Peter,« sprach der Vater, »es ist nun an der
Zeit, daß du dich auf eigene Beine stellst. Ich und die Mutter, wir
werden alt und schwach und können nicht mehr so viel Futter
erjagen, um deinen immerhungrigen Schnabel zu stopfen. Die andern
alle sind gut untergebracht und schaffen was Rechtes. Du allein
hast dein Lebtag nicht gut getan und bist lieber im Gras gelegen
und hast nach den Wolken geguckt, statt ein ehrlich Handwerk zu
erlernen. Das bißchen Schnörkelschreiben und lateinische Verse
machen, was sie dir auf der Klosterschule beigebracht haben, ist ja
gerade gut genug, um einen Pfaffen [bookmark: page008]8 auf seiner Pfründe zu
ernähren. Ein Pfaff aber willst du nicht werden, weil du zu
leichtsinnig und lotterhaft bist; nun mach dich auf und sieh zu, ob
sie dir irgendwo in einer Stadt einen Schreiberposten geben um
deiner guten Handschrift willen.« – – –

		Schimpf mir nicht meinen Nesthocker«, fiel da
die Mutter ein, »war er doch immer ein braves und sanftes Kind und
hat uns nie was zu Leid getan. Seine Hände, die viel zu schlank und
zu zart sind zum Schmieden, Hobeln und Schustern, werden mit ihrer
zierlichen Schreibekunst gewiß mehr Ruhm und vielleicht mehr
Reichtum erringen, als die derben Pfoten aller seiner Brüder. –
Aber geh nur, Peter, die Zeit ist angenehm und recht zum [bookmark: page009]9 Wandern. Sieh
dir nur in aller Muße die schöne weite Welt an, und so es dir
irgendwo behagt und sie dir freundlich gesinnt erscheinen und deine
Kunst und Kenntnisse zu schätzen wissen, da laß dich nieder. Mir
ist nicht bange um dein Fortkommen. Ich seh' dich schon im Geiste
als würdigen Stadtschreiber mit Talar und weißer Krause, geehrt und
geachtet im Kreise wohlbehäbiger Ratsherren, oder gar als
Sekretarius und geheimbden Konsiliar im Gefolge eines mächtigen
Grafen oder Fürsten. Und dann werden wir zu dir kommen auf unsere
alten Tag und es geruhiger und besser haben als neben den lärmenden
Werkstätten deiner Brüder.« – Und Peter, da er sah, daß es dem
Vater Ernst sei, und er selber bei dem prächtigen [bookmark: page010]10 Frühlingswetter rechte
Lust zum Wandern hatte, ihm auch die Ehren und Würden, die ihm die
Mutter ausgemalt, nicht zu verachten schienen, schickte sich an,
sich für die Reise zu rüsten. Der Vater gab ihm einen leidlichen
Reisepfennig und einen tüchtigen Knotenstock, die Mutter aber einen
rechten Segen und herzhaften Kuß mit auf den Weg. Außerdem schenkte
sie ihm noch einen warmen Rock, in dessen Zipfel sie einen blanken
Dukaten eingenäht hatte, und steckte ihm Apfel und Kuchen in den
Ranzen, soviel davon hineinwollte. Bei der Türe aber sagte sie ihm
noch ins Ohr: »Vertrau nur recht auf Gott, mein Peterle, und auf
deine eigenen gesunden fünf Sinne. Halt dir deinen Kopf allzeit
klar und dein Herz rein und laß dir den Glauben an das [bookmark: page011]11 Schöne und
Gute, das es auf der Welt gibt, von niemand rauben. Und weißt du
noch die Geschichte von der blauen Blume, die ich dir so oft
erzählen mußte, als du noch klein warst? – Glaub's nur, die blaue
Blume blüht irgendwo im Walde, und wer sie findet, der versteht die
Sprache der Tiere und der Blumen, und dem können selbst die Steine
was erzählen. Und er wird viel Wissenschaft erfahren von Gottes
schöner Natur, und alle die Geister in Erde, Luft und Wasser werden
ihm wohlgewogen sein. Und nun geh mit Gott. Und so es dir drauß'
einmal zu kalt und dornig wird, kehr nur immer um und komme wieder
zu mir!« Damit küßte sie ihn nochmals. Peter aber wischte sich die
Augen und machte sich dann mutig auf den Weg. – – –
[bookmark: page012]12

		 

		Die liebe Frühlingssonne schien lachend in den
dampfenden, schallenden Morgen, die Schwalben schossen zwitschernd
hoch im Blauen, und je tiefer hinter ihm die heimatlichen Felder
und Auen versanken, je neuer und prächtiger die funkelnde Welt vor
ihm aufstieg, desto mehr löste sich die Bangigkeit, die anfangs
noch sein Herz umklammert hatte, desto kühner und kräftiger griffen
seine Schritte aus, desto heller und freudiger wanderten seine
Blicke über die reichen Gefilde. Und schließlich ward er so
fröhlich wie die Lerchen, die rings um ihn aufstiegen, und es
überkam ihn mächtig die Lust, auch eins zu singen wie diese; und er
sang: [bookmark: page013]13

		»Der Frühling hat in diesen Tagen

Wohl über Strom und Feld und Wald

Sein blühend Reich weit aufgeschlagen,

Grün, weiß und blau sein Banner wallt.

		Grün ist die Hoffnung, wie die Bäume,

Weiß: Jugend, die nichts Böses kennt,

Blau sind der Sehnsucht süße Träume

Und, wie der Himmel, ohne End'.

		Mit Sehnsucht recht und frohem Hoffen

Grüß ich die Welt im Sonnenschein,

Mir ist, es stünd der Himmel offen,

Und ich ging gradenwegs hinein!« [bookmark: page014]14

		Ein wacker Lied aber hilft zum Wandern schier
wie ein paar Flügel. Und als der Abend kam, war Peter über ein
Gebirg schon tief in fremdes Land gekommen. So wanderte er noch
etliche Tage fort, und das Reisen gefiel ihm immer besser. Zu Nacht
blieb er in Städten oder Dörfern, auch wohl unter freiem Himmel.
Und da sein Reisepfennig noch vorhielt, gedachte er, dies freie,
schöne Leben noch einige Zeit fortzuführen, um die Welt recht vom
Grund aus kennen zu lernen.

		Da geschah es eines schönen Tages, daß er an der
Landstraße einen wohlgekleideten Junker sitzen fand. Der stützte
grübelnd den Kopf in die Hände und sah verwirrt und betrübt aus.
Peter blieb vor ihm stehen, und fragte [bookmark: page015]15 ihn, was ihm Übles
widerfahren sei. Da sah jener ganz verstört auf und erwiderte: »Je
nun – ich suche halt auch die blaue Blume.« – Peter aber meinte, er
wolle Spaß machen und lachte. »Lacht nicht,« sprach der Junker
verdrießlich, »das ist eine bitterernste Sache und hängt mein
ganzes Lebensglück daran.« Da wurde Peter doch stutzig und meinte,
der Mann wäre nicht recht bei Troste. »Und zu welchem Ende sucht
Ihr die blaue Blume?« forschte Peter weiter. »Ihr kommt wohl aus
der Fremde,« entgegnete der andere, »sonst würdet Ihr nicht so
fragen.« »Gewiß,« versetzte Peter, »manche Tagereise hab ich hinter
mir. Aber sagt mir doch, was Ihr mit der blauen Blume wollt.« »Ach,
die Prinzessin will sie doch [bookmark: page016]16 haben.« »Welche
Prinzessin?« »Nun, unseres Königs Tochter, die Prinzessin
Florigunde. Ihr kennt sie nicht? – Ach, die ist schön! Prinzen,
Grafen und Edelleute werben um ihre Hand, sie aber will nur den zum
Gemahl, der ihr die blaue Blume bringt, und wenn er ein
Schneidergesell wäre. – Drum such' ich sie und will sie finden.« –
Da merkte der Peter, daß dem armen Junker nicht zu helfen wäre. Und
er sagte ihm einige Worte des Trostes und ging
weiter. – – –

		Nicht lange aber, da sah er eine große,
goldverzierte Karosse am Wege halten, und einige Leute liefen mit
viel Geschrei über die Wiese und krochen an den Hängen umher. Und
wie er staunend stehen blieb, kam [bookmark: page017]17 ein kleiner Kerl mit einer
spitzigen Nase und Brillen darüber auf ihn zu und rief: »Wollt Ihr
mithelfen die blaue Blume suchen? Der schöne junge Herr dort ist
der Prinz Eustachius. Der braucht die blaue Blume. Wenn Ihr sie
findet, sollt Ihr fürstlich belohnt werden, so daß Ihr Euer Lebtag
keine Sorgen mehr ums liebe Brot haben braucht. Wollt Ihr?« »Ist's
bei Euch auch von wegen der Prinzessin Florigunde?« fragte Peter.
»Ja natürlich,« versetzte jener. »Ei, und da glaubt Ihr, wenn ich
die blaue Blume fände, ich würde sie Euch um alles in der Welt
verkaufen?« lachte Peter. »Ihr werdet doch nicht eine Prinzessin
heiraten wollen?« warf jener geringschätzig ein. »Warum nicht?«
versetzte Peter. »Sie nimmt doch den [bookmark: page018]18 zum Manne, der ihr die
blaue Blume bringt, und wär's ein Schneidergesell.« »Ach, das sagt
sie nur im Scherz,« meinte der andere, »sie wird doch nur einen
Prinzen nehmen.« »Nun, wie sie's meint, ist mir einerlei, wenn's
mir gerät, will ich sie auf die Probe stellen,« rief Peter und ging
weiter.

		Aber er wurde nun doch hinterdenklich und
dachte, daß die Prinzessin wohl sehr schön sein müsse, wenn sie die
Leute so verrückt mache. Denn das mit der blauen Blume, dachte er,
wäre doch wohl nur eine List, mit der sie sich auf gute Art die
vielen Freier vom Halse hielt, bis der Rechte käme. Und tief in
Gedanken setzte Peter seinen Weg fort. Die Sonne neigte sich schon,
da sah er vor sich auf der [bookmark: page019]19 Höhe ein großes, herrliches
Schloß liegen, und aus dem Walde, der vor demselben aufragte, klang
es herüber wie Flöten und Geigen und Festlärm.

		Ein sonntäglich gekleideter Bauersmann ging vor
ihm her, den holte Peter ein und fragte ihn, wem das schöne Schloß
gehöre. »Das gehört unserm König«, antwortete dieser, »und heute
gibt's ein großes Fest dort, denn es wird der Geburtstag der
schönen Prinzessin gefeiert mit freiem Trunk und Tanz für alles
Volk. Komm mit, wir wollen uns einmal etwas zugute tun.« »Gerne,«
versetzte Peter und freute sich der Gelegenheit, die vielgerühmte
Prinzessin kennen zu lernen. – – – [bookmark: page020]20

		In dem Walde vor dem Königsschloß ging es lustig
zu. Unter den Bäumen waren Bänke aufgeschlagen und Buden, da
vergnügte sich viel Volk bei Speis' und Trank. Weiter dem Schlosse
zu lag eine Wiese, dort drehten sich die tanzenden Paare, und der
ganze Hof sah von einem Hügel aus unter einem prächtigen
Purpur-Baldachine, der zwischen den Bäumen ausgespannt war, dem
fröhlichen Treiben zu. Schon von weitem sah Peter den König sitzen,
und neben ihm auf das Geländer, das mit bunten Wappendecken
behangen war, lehnte sich ein überaus schönes Mädchen, das mit den
Kavalieren, die sie von allen Seiten umdrängten, lustig plauderte
und lachte. Das mußte wohl die Prinzessin sein, und um sie recht
betrachten zu können, [bookmark: page021]21 drängte sich Peter durch die Tanzenden bis an des
Hügels Rand, wo er knapp unter den klingenden Geigen und
schmetternden Trompeten der Musikanten stehen blieb. Und wie sich
nun die Prinzessin einmal herumwandte, und er ihr Gesicht recht
deutlich erblicken konnte, da war es ihm just, als ginge ein heller
Blitz vor seinen Augen hin, so schön war sie. Und alles ringsum
vergessend, stieg er einige Schritte den Hügel hinauf, immerzu die
schöne Prinzessin angaffend. Da wurde er plötzlich durch ein
schallendes Gelächter aus seiner Verzückung geweckt. Die Kavaliere
und Damen des Hofes waren durch die Erscheinung des verblüfften
Wanderburschen, der mit großen Augen und offenem Munde auf sie
zukam, [bookmark: page022]22
gar sehr belustigt, und als er nun bei ihrem Gelächter, wie aus dem
Traume geschreckt, zusammenfuhr und sich verlegen so allein dicht
vor den hohen Herrschaften erblickte, wollte ihr Gelächter erst
recht kein Ende nehmen. Auch die Prinzessin lachte, und ihr Lachen
klang wie ein Silberglöcklein durch all' die Stimmen, daß es Peter
ganz eigen durchs Herz ging. Über diese unerwartete Lustigkeit
hatten auch die Leute unten aufgehört zu tanzen und sahen erstaunt
herauf, die Musik brach ab und es trat plötzlich eine tiefe Stille
ein, die für Peter nur um so peinlicher war. Er aber ärgerte sich
seiner lächerlichen Lage und der dummen Gesichter, die ihn rundum
anglotzten, und schnell entschlossen sprang er zur Musik hin,
[bookmark: page023]23 riß
einem der Spieler die Zither aus der Hand, schlug ein paar volle
Akkorde an und begann frisch zu singen: – – –
[bookmark: page024]24

		»Im tiefen, tiefen Walde,

Blüht eine blaue Blum',

Für die, wenn ich es hätte,

Gäb ich ein Fürstentum.

		Denn, wer die Blume findet,

Gar große Macht erhält,

Er herrscht als wie ein König,

Fort über alle Welt.

		Versteht der Bäche Plaudern,

Der Vöglein hellen Sang,

Und was die Wälder rauschen,

So schön den Berg entlang.

		Und was am Himmel droben

Sich sagen Mond und Stern',

Und was die Wolken wissen

Von schönen Landen fern.

		Die stillen Berg' durchschaut er,

Als wären sie Kristall, [bookmark: page025]25

Sieht drinn' mit Gold hantieren

Die kleinen Zwerge all'.

		Sieht aus der Flut auftauchen

Nixen im Mondesglanz,

Im Erlengrunde schweben

Der Elfen lustigen Tanz.

		Und wo er immer wandert,

Im Wald und über die Heid',

Ihm ist doch nimmer bange

In seiner Einsamkeit.

		Und wer die Blume will finden,

Muß haben ein lustig Blut,

Und Augen wie ein Sperber

Und frischen Wandermut.

		Und bin ich auch nur ein armes

Landfahrendes Schülerlein,

Die Blume muß mir werden! –

Gilt's, Königstöchterlein?« [bookmark: page026]26

		»Hat's gut gemacht, hat's gut gemacht,

drum wird er nicht mehr ausgelacht,«

		rief der König und klatschte in die Hände. Und
der ganze Hofstaat fiel mit Applaus ein. Auch die Prinzessin
klatschte fröhlich mit, und als sich der Beifallssturm gelegt
hatte, erhob sie sich und sprach: – – –

		»Dein Liedlein, lustiger Scholar,

Gefällt mir gut, ist schön und wahr.

Wohlan es gilt! – Als Unterpfand

Reich ich zum Tanze dir die Hand!«

		Und auf ihren Wink hub die Musik ein Menuett zu
spielen an, und der glückliche Peter tanzte mit der schönen
Prinzessin ganz allein auf dem Wiesenplan, daß das Volk, welches
ehrfürchtig zur Seite gewichen war, verwundert zuschaute. Und der
Hof klatschte nochmals Beifall, denn Peter wußte sich [bookmark: page027]27 gar zierlich
im Takte zu bewegen und tanzte recht mit voller Seele, und das Paar
gewährte einen lieblichen Anblick.

		Indem aber ging auf der Hoftribüne ein
gewaltiger Rummel los. Prinz Eustachius war von seiner – wie immer
– erfolglosen Blumensuche zurückgekehrt und, da aller Blicke auf
die Tanzenden gerichtet waren, unerwartet von hinten unter die
Hofgesellschaft getreten. Auf einmal fing er laut zu fluchen an und
drängte sich schimpfend, mit rücksichtslosen Ellenbogen Damen und
Herren wegstoßend, zum König; denn er glaubte nicht anders, als der
tanzende Wanderbursch hätte fürwahr die blaue Blume gefunden und
ihm die schöne Prinzessin vor der Nase weggeschnappt. [bookmark: page028]28 Und hinter ihm
kam jenes kleine Männlein mit der spitzigen Nase und den Brillen,
das vorhin auf der Straße Petern angesprochen hatte – das war
nämlich des Prinzen Leibmedikus und Sekretarius, nannte sich stets
Magister Martinus
perdoctissimus und tat nicht wenig gelehrt und wichtig, so
daß ihn niemand leiden konnte; und der rief in einem fort:
»Skandal, Skandal! Diese impossible Mesalliance muß verhindert
werden!« Der König aber, als er ihren Irrtum bemerkte, lachte
unbändig und beruhigte dann den Prinzen, dem vor Erregung der kalte
Schweiß auf der Stirne stand, indem er ihm den ganzen Hergang der
Sache erklärte. Inzwischen hatten die Prinzessin und Peter ihr
Tänzchen geendigt und Peter reichte der lieblich-erhitzten [bookmark: page029]29 jungen Dame
feierlich die Fingerspitzen und führte sie zum Thronsessel zurück,
wo er vor ihr eine tiefe, galante Verbeugung machte, so schön wie
ein gelernter Hofmann. »Ein prächtiger Junge!« sagte die Prinzessin
zum Prinzen Eustachius gewendet. Der aber warf nur beleidigt und
verachtend die Lippen auf und sah über Peter weg ins
Blaue. – – –

		Der König indes hatte einen Humpen mit
Champagnerwein füllen lassen und reichte denselben nun
höchsteigenhändig Peter mit den Worten: »Er hat unser Herz erobert,
junger Springinsfeld. Und weil Er uns gefällt, mög' Er so lange
hier bleiben, als es Ihm behagt. Ich brauche just einen, der ein
findiger Kerl ist und auch die Feder flink zu [bookmark: page030]30 führen weiß, weil mir mein
alter Schreiber schon zu gebrechlich und langsam wird. Den Posten
mag Er haben. Und es soll Ihm wohlergehen bei uns, wenn Er sich
brav aufführt.« »Eingeschlagen, Sire,« entgegnete Peter, »just das
zu suchen bin ich ausgezogen. Ich hoff', meine Handschrift soll
Euch konvenieren und auch mein sonstiger Habitus. Nur zuviel in der
Schreibstub' möcht' ich nicht hocken brauchen, denn obzwar ich die
Stubenkünste zu meinem Lebenszwecke erkoren, bin ich doch alleweil
ein lustiger Vogel geblieben, dem selbst ein goldener Käfig zu enge
wäre, kenn mich auch in artibus
equestribus, als Jagen, Reiten und Fechten, ditto in der
feinhöfischen sowie ländlich-idyllischen ars amatoria nicht übel aus, derohalben es mir [bookmark: page031]31 höchlichst
erwünscht und agreable wäre, wenn mich Ew. Majestät mehr in
höchstdero auswärtigem Dienste verwenden wollten, allwo ich Ew.
Hoheiten mit flinken Beinen, guten Augen und Einfällen gute Dienste
zu leisten hoffe.« »Soll geschehen,« sprach der König freundlich,
»laß Er sich inzwischen von unserem Haushofmeister ein Unterkommen
und bessere Gewandung zuweisen.« Damit winkte er ihm noch einmal
gnädig und gab durch sein Erheben das Zeichen zum allgemeinen
Aufbruch. Auch die Prinzessin schenkte ihm noch ein huldvolles
Kopfnicken und Lächeln im Fortgehen.

		Der Magister Martinus aber hatte die ganze Zeit
den Peter naserümpfend von oben bis unten gemustert und [bookmark: page032]32 betrachtete
ihn mißtrauisch als einen, der ihm unbefugt ins Handwerk pfusche,
da er alle Wissenschaft und Gelehrtheit für sich allein in Pacht
genommen zu haben glaubte. Jetzt machte er sich gleich an Peter
heran und umkreiste ihn knurrend, wie ein Hund, der Händel sucht,
und ließ dabei allerlei unfreundliche lateinische Bemerkungen
fallen. Indem flog ihm eine Gelse in den Rachen, und er begann
plötzlich heftig zu husten. »Seht,« rief ihm Peter zu, »da ist Euch
ein Brocken Eurer Gelahrtheit im Halse stecken geblieben. Das kommt
davon, wenn man Latein als Umgangssprache nicht gut genug
beherrscht.« Der König, der das eben noch hörte, drehte sich
geschwind um und fragte: »Nun, Magisterlein, was [bookmark: page033]33 habt Ihr denn da an
meinem neuen Hofpoeten auszusetzen, daß Ihr ihn allbereits
angerempelt habt?« – »Odi profanum
vulgus et arceo, wie unser großer Virgil sagt,« entgegnete
darauf der Magister stolz sich in die Brust werfend, und wollte
weggehen. »Ihr irrt Euch,« rief ihm Peter nach, »das sagt Horaz.
Aber – – –

		quanto doctior
magister

Tanto maior asinus ist er!

		Wißt Ihr, wo dies Zitat zu finden ist? – Nicht!
– Nun, auf Eurer langen Nase steht's geschrieben, so deutlich, daß
es jeder Bauer verstehen kann, der auch sein Leben kein
lateinisches Wort gelernt hat.« – Da erhoben alle Umstehenden von
neuem ein gewaltiges Gelächter; der arme Magister [bookmark: page034]34 zischte und wollte mit
seinem Spazierstöckchen auf Peter los, der aber war mit ein paar
Sprüngen behend in der Menge verschwunden. – – –
[bookmark: page035]35

		 

		Des Abends gab es ein großes Tanzfest bei Hofe.
Da vergnügten sich die Hohen und Vornehmen im prächtig erleuchteten
Saale auf den spiegelnden Parketten, wie sich am Tage das gemeine
Volk auf der grünen Wiese vergnügt hatte. Peter hatte vom
Haushofmeister schöne Kleider bekommen, in denen er sich wohl
gefiel, und in einer der hohen Flügeltüren des Saales stehend
blickte er in das glänzende Gewirre der Fräcke und Schleppen, durch
welches Orden, Diamanten und lustige Augen aufblitzten,
hinein. – – – [bookmark: page036]36

		Da flog einmal die Prinzessin mit dem Prinzen
Eustachius im Tanz an ihm vorbei. Über die Schulter des Prinzen weg
sah sie Peter an und wendete sich im Weiterdrehen nochmals nach ihm
herum. Nicht lange darauf kam auch schon ein Hofkavalier steif und
gemessen auf Peter zugeschritten, und flüsterte ihm wichtig ins
Ohr, Ihre Hoheit geruhe ihn zu einem Tanze zu befehlen. Hocherfreut
fuhr Peter auf, überrannte schier den vor ihm stehenden Höfling und
ging durch den Saal auf die Estrade los, auf der die hohen
Herrschaften Platz genommen hatten. Die Prinzessin Florigunde, als
sie ihn kommen sah, erhob sich und ging die Stufen hinunter ihm
entgegen. Sie war gar lieblich anzusehen im weißen duftigen Kleid
[bookmark: page037]37 mit
rosa Bändern, im Haare ein funkelndes Diadem und die schlanke
Gestalt wie mit Diamanten überstreut, so daß sie einem blühenden
Apfelbäumchen ähnlich war, welches voller Tauperlen in der
Morgensonne steht. Und wie ihr Peter nun die Hand reichte, da wurde
ihm doch ein wenig bänglich zumute. Er fühlte hundert Augen auf
sich gerichtet und der weite Tanzboden spiegelte wie Glatteis. Und
so tanzte er ein wenig scheu und zaghaft, was aber der Prinzessin
über die Maßen zu gefallen schien, denn sie lächelte ihn in einem
fort an, er aber bemerkte es nicht, denn er hatte die Augen
niedergeschlagen, als sollt' er geblendet werden, wenn er ihr ins
Antlitz sähe. Und nach vollendetem Tanze führte er sie wieder zur
Estrade [bookmark: page038]38 hin, machte seine tiefste und schönste Verbeugung
und eilte, wie ein Verfolgter, zum Saale hinaus, setzte sich
draußen im Gange, den nur der Mond beleuchtete, in eine
Fensternische und sah verträumt in die weite, stille Landschaft
hinunter, die wie von Silber übergossen war. Sein Herz schlug ihm
bis an den Hals, als wär er einen Berg hinaufgelaufen und in seinen
Armen hatte er ein Gefühl, als hätte er den ganzen Frühlingshimmel
mit all seinen leuchtenden Sternen und dem schönen, sanften
Maimonde darin umarmt; und wieder kam es ihm vor, er hätte sich zu
einer zarten weißen Blume geneigt und ihren süßen Duft eingesogen;
aber er durfte es nicht wagen, die Blume zu berühren oder auch nur
recht nahe [bookmark: page039]39 anzusehen. So saß und träumte er und wurde erst
emporgeschreckt, als alle Gäste mit großem Lärm aus dem Saale
traten, und die Diener mit Mänteln und Windlichtern hin- und
herliefen, denn das Fest war vorüber. Da machte auch er sich auf
und ging rasch durchs Gedränge und durch die anrollenden Wagen über
den Hof in den entfernteren Flügel des Schlosses, wo ihm ein
schönes Zimmer mit einem mächtigen Himmelbette zugewiesen worden
war. – – –

		Peter ging zu Bette, aber der Schlaf wollte sich
nicht einstellen. Der weiße Mondschein floß durch die hohen Fenster
zwischen den Vorhängen herein und spielte seltsam über die
Goldleisten der zierlichen Sessel und die [bookmark: page040]40 Blumengirlanden der
Tapeten. Nichts rührte sich, nur die Uhr vor dem Spiegel tickte
einförmig fort und fiel mit einem flötenden Menuett ein, als sie
Eins schlug. Da fingen Peters Gedanken von neuem zu tanzen an und
wurden immer seltsamer und schwankender, und schließlich war es
ihm, er tanze wieder mit der Prinzessin durch einen langen Saal, an
dessen Decke die Sterne sich drehten, und im Vorübertanzen bückte
sich plötzlich die Prinzessin, pflückte eine wunderbare blaue Blume
und hielt sie ihm lachend hin. Und in seiner Freude drückte Peter
die Prinzessin fest an sich und küßte sie auf ihren roten Mund, daß
es ihm ganz rosenrot vor den Augen wurde. Da aber tauchte plötzlich
der Magister mit einer entsetzlich langen Nase vor [bookmark: page041]41 ihm auf und
rief: »Osculum
scandalosissimum!« und holte mit seinem Stöcklein zum
Schlage aus. Mit einem Rucke erwachte Peter, und um ihn war es
wirklich ganz rosenrot, denn Aurora glühte bereits durch die
Fenster. Da sprang er auf, und wie er draußen den Himmel so
prächtig in Feuer sah, befiel ihn eine große Lust, in den Morgen
hinauszuwandern und die Welt im Augenblicke des Erwachens zu
begrüßen, wo sie am allerschönsten und wundersamsten ist, wie ihm
das seine Reise oft gelehrt hatte. Rasch kleidete er sich an und
schritt durch die hallenden Gänge in den Garten hinaus, wo schon
die Vögel zu Gottes Lob Tagwache sangen und alle Bäume erfrischt im
Morgenwinde rauschten. Das Schloß mit seinen langen [bookmark: page042]42 Fensterreihen
lag noch tief im Schlummer. Er hätte der Prinzessin gar zu gerne
ein Morgenständchen gebracht, wenn er nur ihr Schlafgemach gewußt
hätte. Sein Herz war ihm recht zum Singen gestimmt, und so sang er,
während er das Schloß entlang aufs Gartentor zwischen den blühenden
Beeten und plätschernden Springbrunnen zuschritt: [bookmark: page043]43

		»Im Nebel tief noch schlafen

Die Täler stumm und tot,

Hoch in den Wolkenschafen

Blüht schon das Morgenrot.

		Die braunen Berge steigen

Ins Zwielicht seltsam verwacht;

Sie träumen noch und schweigen

Von den Wundern der Vollmondnacht.

		Und frisch zum Wandern laden

Lerchen und Wachtelschlag.

Es wird voll Lust und Gnaden

Ein rechter Gottestag!« [bookmark: page044]44

		Und das Liedchen drang hinauf und fand den Weg
durchs offene Fenster zum Ohre der Prinzessin, die schon erwacht in
ihrem blauseidenen Himmelbette lag und nun schnell aufspringend
durch die Gardinen sah, wie Peter eben zum Tore
hinausschritt. – – –

		Dieser schlug nun den ersten besten Weg ein, der
durch die dampfenden Wiesengründe hinüber zu den waldigen Bergen
führte. Ihm war's, er müßte vor Freuden den höchsten Gipfel der
ganzen Gegend ersteigen, und dort Gott für all das Schöne danken,
das er ihm in seiner weiten Welt schon hatte begegnen lassen. Seine
Lippen aber, die glühten, als wäre der Kuß der schönen Prinzessin
Florigunde eben kein Traum gewesen, und in seiner [bookmark: page045]45 Brust wühlten tausend
fröhliche Klänge bunt durcheinander. Indes hatte die Sonne die
Höhen im Osten erstiegen, und eine goldene Lichtfülle durchflutete
die steigenden Nebel. Die Runde klärte sich, blitzend von Tau
traten die Gebüsche und Bäume hervor und lachend sahen ihm von
allen Seiten frische Blumenangesichter entgegen. Hin und wieder,
wenn ihm eines der Blümlein besonders schön dünkte, bückte er sich
darnach und pflückte es, und mit der Zeit sammelte sich ein
ansehnlicher Strauß in seiner Hand. Er aber merkte es kaum, seine
Gedanken wanderten weit umher, eine Menge alter Lieder fielen ihm
ein, die er leise vor sich hinsang; so kam er endlich zum Walde,
der weit seine grünen Arme öffnete und ihn in seinen [bookmark: page046]46 Wunderschoß
aufnahm. Scharen von Vögeln lärmten in den Zweigen, die
Sonnenstrahlen spielten duftig durch die Wipfel und streuten
goldene Taler auf die breiten Stämme und die seltsamen,
großblätterigen Pflanzen zu ihren Füßen. Blumen gab's auch hier
genug, zarte weiße Maiglöckchen und blaue Glocken, auch wilde Rosen
an den Bäumen hinaufgewunden zwischen Efeu und blühendem
Schlinggewächs. Peter griff manchmal mit voller Hand hinein, seinen
Strauß zu mehren, dann sah er wieder auf zu den Vögeln und flinken
Eichkätzchen oder spähte einem Wilde nach, das durchs Dickicht
entfloh. So verlor er sich immer tiefer in die prächtige
Wildnis. – – – [bookmark: page047]47

		Ein munter über die Felsen den Hang
herabbrausender Bach kreuzte seinen Weg. An seinen Ufern blühten
himmelblaue Vergißmeinnicht; sie gefielen Peter besonders, weil sie
ihn so schelmisch anblickten, er kniete nieder und beugte sich tief
herab, so daß ihm der Bach verwirrend ins Ohr murmelte. Und wie er
das erste Vergißmeinnicht brach, da sprach ein feines
Stimmchen: – – –

		»Wir haben zwei Schwestern

So blau und licht,

Sie glänzten dir gestern,

Spürst du's nicht?« –

		»Wohl spür ich's im Herzen mit Lust und
Schmerzen,« seufzte Peter, »ihr lieben Blümlein meint wohl die
blauen Augen der schönen Prinzessin?« Ihm war's, als sprächen die
Blumen noch [bookmark: page048]48 weiter, aber der Bach plauderte immer lauter
dazwischen. »Soll ich dir was ins Ohr sagen?« raunte er. »Nein, ich
sag's nicht! ich sag's nicht!« »So sag's doch!« rief Peter. »Hab
keine Zeit, mein Weg ist weit,« lachte der Bach und schoß dahin. Da
setzte sich Peter an den Bachesrand ins Moos. Seine Gedanken gingen
ihm so sehnsüchtig verworren durcheinander, er wußte nicht, ob er
wachte oder träumte. – Ein Vöglein schwirrte ihm dicht an dem Kopf
vorbei, setzte sich auf einen Stein im Bach, nahm ein Schnäblein
voll Wasser, und nachdem es die kühlen Tropfen aufblickend in die
Kehle hatte hinunterrollen lassen, sah es Peter schlau an und
zwitscherte: »Merkst du's nicht? Merkst du's nicht?« Er tat einen
Griff, das Vöglein zu [bookmark: page049]49 haschen. Das aber war flugs davon und saß hoch
über ihm auf einem Aste in der Sonne und kicherte unaufhörlich.
»Was der dumme Vogel nur hat?« murmelte Peter in Gedanken verloren.
Indem fiel eine Nachtigall seitwärts in einem Busche an und begann
zu singen: – – – [bookmark: page050]50

		»Ich sang vor ihrem Fenster,

Ich sang die ganze Nacht,

Bis an den hellen Morgen,

Davon ist sie erwacht.

		Sie beugt sich in den Morgen,

Sie flocht ihr goldenes Haar,

Könnt' ich's nur singen und sagen,

Wie schön, wie schön sie war!

		Könnt' ich's nur singen und sagen,

Ich säng es immerzu,

O Frühling, leuchtender Frühling

Sie ist noch schöner als du.« [bookmark: page051]51

		Und zwischen jeder Strophe schlug sie einen
lauten Triller. »Noch einmal, liebe Frau Nachtigall!« rief Peter
freudig und sprang auf. Die Nachtigall aber erschrak und war auf
und davon. Und während er ihr verwundert nachsah, kam ein mächtiges
Rauschen durch die Wipfel den Berg herunter, wie ein herrlicher
Psalm, und als der Windstoß auch die uralte Eiche zu seinem Haupte
erfaßt hatte und ihre riesigen Äste hinüberbog, da vernahm Peter
aus ihrer Krone plötzlich ganz deutlich die
Worte: – – –

		»Wohlauf Gesell zu Glanz und Ruhme!

Viel Glück, viel Glück zur blauen Blume!«

		Da stand er wie vom Donner gerührt und sah
erstaunt an sich herab und [bookmark: page052]52 über den Boden umher. Auf
einmal fiel sein Blick auf den Strauß in seiner eigenen Hand. Er
wandte ihn herum, und siehe da, inmitten all der Blüten und Kräuter
stak eine große prächtige Blume, mit seltsam geformten tiefblauen
Blättern und Staubfäden aus purem Golde. Er hatte sie mit den
andern in Gedanken und ohne hinzusehen gepflückt und erst in seiner
Hand hatte sich die Knospe voll erschlossen. Ein himmlischer Duft
stieg aus ihrem Kelche auf. – Da tat Peter einen Freudenschrei, daß
es weit durch den Wald hallte und die Rehe erschreckt aus dem
Dickicht empor fuhren, und sprang in wilden Sätzen unaufhaltsam den
Berg hinab und durch den Wald hinaus und über Bach und Wiese fort.
»Glück auf, Glück auf!« jubelten die [bookmark: page053]53 Vögel von allen Seiten.
»Nimm uns mit, nimm uns mit!« riefen die Blumen und wollten sich um
seine Füße winden. Er aber lief querfeldein dem Schlosse zu. Schon
sah er die Türme über die Wipfel ragen, und mit einem Jauchzer
verdoppelte er seine Sprünge. Da kam ihm auf der Wiese Prinz
Eustachius mit seinem Gefolge entgegen. »Was gibt's?« rief ihm der
Prinz von weitem zu. »Was rennt Ihr so, als wär't Ihr in ein
Wespennest getreten?« – Und Peter, im Stolz und Jubel über seinen
glücklichen Fund, rief ihm, ohne sich im Laufen aufhalten zu
lassen, zu: »Ich hab' sie, ich hab' sie, ich hab' die blaue Blume!«
Kaum aber, daß das Wort seinen Lippen entflohn war, da sprang auch
schon der giftige Magister just vor ihm [bookmark: page054]54 aus einem Busche heraus und
stellte ihm ein Bein, daß Peter darüber stolperte und jämmerlich
hinschlug. »Packt ihn, bindet ihn!« schrie der Magister wie am
Spieß. Die Leute des Prinzen waren inzwischen herangelaufen und
warfen sich nun über den armen Peter, der gar nicht wußte, wie ihm
geschah, und dem der Kopf brummte von seinem heftigen Sturze. »Gebt
die Blume her!« herrschte ihn der Magister an. »Nie und nimmer!«
stöhnte Peter. Aber sie entwanden ihm den Strauß, und der Magister
stimmte ein häßliches Freudengeheul an, als er die schöne Blume
drinn bemerkte. »Gebt sie gutwillig her,« sagte er noch einmal
milder, »Ihr sollt Euer eigen Gewicht in Gold dafür haben.« »Nicht
für alles Gold [bookmark: page055]55 der Welt, du scheußlicher Jude!« schrie Peter und
machte vergebliche Anstrengungen, sich den Armen der Räuber zu
entwinden. Nun war auch der Prinz herangekommen und griff vor allem
hastig nach der Blume, die der Magister in der Hand hielt. Als er
die schönen Goldfäden in ihrem Kelche sah, wandte er sich zu Peter
und sprach: »Ihr könnt von mir verlangen, was Ihr wollt, ich mach
Euch zum ersten Granden meines Reiches, wenn Ihr mir die Blume
freiwillig gebt.« »Eher laß ich mich bei lebendigem Leibe braten!«
ächzte Peter und begann laut um Hilfe zu rufen. Aber der Magister
hielt ihm geschwind den Mund zu und befahl: »Bindet ihn, knebelt
ihn, – dort im Walde steht ein alter Hungerturm, da hinein [bookmark: page056]56 mit ihm, bis
er zur Raison kommt.« Und die Diener banden ihn mit ihren
Leibriemen, der Magister stopfte ihm ein Tuch in den Mund, und
flugs hatten sie ihn bei Schultern und Beinen genommen und
schleppten ihn, so rasch sie konnten, dem Walde zu. Der Magister
rannte voraus und wies den Weg. Beim Turme, der halb verfallen im
Gestrüpp auf der Anhöhe stand, angekommen, öffnete er die
eisenbeschlagene Tür. Da gähnte ein klaftertiefes Verließ. »Hinein
mit ihm!« sagte er, »die Riemen könnt ihr ihm abnehmen, er kann
doch nicht mehr herauf und schreien hört ihn hier sobald niemand.«
Und sie banden ihn los und ließen ihn am Kragen, wie er sich auch
wehrte und strampelte, in das feuchte, finstere Loch hinab [bookmark: page057]57 und schlugen
die Türe zu. »Weh' euch! Verruchte Räuber!« hörten sie ihn noch
klagen. Sie aber schoben die verrosteten Riegel vor und zogen
befriedigt ab. »So, nun mag er hungern oder dursten, bis er weich
wird und einsieht, wie gut wir's mit ihm meinen,« sprach der
Magister. »Ihr aber säubert euch, denn wir müssen nun den Prinzen
samt seiner Blume im Triumph ins Schloß
bringen!« – – – [bookmark: page058]58

		 

		Während sich solches im Felde draußen zutrug,
war der König zur Prinzessin gekommen und redete sie also an:
»Liebes Kind! Du kannst mit deinen Launen die Leute nun nicht
länger zum Narren halten. Des Spiels und der Kurzweil ist's genug;
jetzt kommt der Ernst an die Reihe. Der Prinz Eustachius ist der
Sohn und Erbe meines mächtigsten Nachbars, mit dem ich mich gut
stellen muß. Es ist mein Wunsch, und wenn nötig mein Befehl, daß du
ihn heiratest.« »Aber Herr Vater,« entgegnete die Prinzessin
erschrocken, »er hat ja die [bookmark: page059]59 blaue Blume noch nicht
gefunden!« »Ach was, mit deiner dummen Blume da,« brauste der König
auf. »Das sind ja lauter Schrullen und Phantastereien. Und wenn sie
schließlich wirklich einer fände und brächte, weiß Gott, was er für
ein Kerl ist. – Aber das sag ich dir, so du mir den Prinzen
beleidigst und dazu bringst, daß er im Zorne fortgeht, ich geb dich
wahrlich dem ersten besten Schneidergesellen, der zur Tür
hereinkommt, ob er die blaue Blume hat oder nicht.« »Ach,
vielleicht bringt sie heut der hübsche Schüler! Laß mich doch nur
noch einen Tag warten, lieber Vater,« flehte die Prinzessin. »Der
Schreiber, der Windbeutel!« polterte der König, »der wär dir wohl
recht! Das gäbe eine schöne Geschichte! – Gut, daß [bookmark: page060]60 du's selber
verrätst, daß er dir gefalle. Noch heute soll er des Landes
verwiesen werden. Frecher Pöbel! – Reicht man ihm gnädig einen
Finger, langt er auch schon nach der ganzen Hand! – Wenn der Prinz
zurückkehrt, werde ich ihm mitteilen, daß du bereit seiest, ihn zu
nehmen auch ohne blaue Blume. Und damit
punktum!« – – –

		Schon wollte er majestätisch hinausschreiten,
als plötzlich im Hofe ein gewaltiger Rumor losging. »Was gibt's?«
rief er zum Fenster tretend, und auch die Prinzessin hielt in den
Tränen, die sie zu vergießen begonnen, inne und sah hinaus. Unten
aber zog eben Prinz Eustachius, begleitet von einer großen
Menschenmenge, triumphierend mit seinem frechen [bookmark: page061]61 Raube ins Schloß ein.
Vorne hüpfte der Magister und trug auf einem weißseidenen Kissen
die schöne Blume, rechts und links vor ihm schritten zwei Diener
und hielten ausgespannte Sonnenschirme über den kostbaren Schatz.
»Mir scheint wahrhaftig, da hat der Prinz deine Blume gefunden!«
rief der König freudig aus, als er den Aufzug erblickte. Die
Prinzessin wurde bleich bis in die Fingerspitzen und war einer
Ohnmacht nahe. Aber da gab's keinen Zweifel mehr. Schon wälzte sich
der ganze Schwarm die Treppe herauf, ein Kammerherr stürzte atemlos
herein und meldete den Prinzen. Gleich darauf erschien der Magister
und tänzelte gebläht wie ein Pfau auf die Prinzessin zu; und vor
ihr niederkniend rief er pathetisch [bookmark: page062]62 aus: »Fortuna ist doch
loyal und standesehrlich gesinnt und wohlerzogen in diesem Lande,
indem sie den Einzigen, der unter Tausenden der süßen Gunst Ew.
Hoheit würdig ist, den glücklichen Fund tun ließ. – Empfangt die
vielgesuchte Wunderblume, den ebenbürtigen Bräutigam und mich
selbst als Eueren alleruntertänigsten Sklaven, erhabene
Prinzessin!« – Auch der Prinz hatte sich nun vor ihr auf die Knie
niedergelassen und die Blume vom Seidenkissen nehmend, reichte er
sie der Prinzessin, die bleich und zitternd in der Fensternische
lehnte und kein Wort der Erwiderung hervorbringen konnte. Endlich
faßte sie sich und stammelte, mit den Tränen kämpfend: »Ja, ist es
denn wirklich die wahre blaue Blume?« – »Ew. [bookmark: page063]63 Hoheit geruhen einen
Zweifel an ihrer Echtheit zu haben?« rief der Magister
aufspringend. Und flugs war er draußen und kam nach einem
Augenblicke mit einem Käfig wieder, in welchem zwei Kanarienvögel
hockten, und der sonst auf einem Stiegenabsatz zwischen
ausländischen Pflanzen stand. »Geruhen Ew. Hoheit die Blume in die
allerschönsten Hände zu nehmen und sogleich werden Ew. Hoheit die
Sprache dieser niedlichen Tiere vernehmen,« erklärte er. Da nahm
die Prinzessin die Blume und näherte sich dem Käfig. Und alle
drängten sich dicht heran, neugierig, was geschehen werde. Es
geschah aber gar nichts, als daß die Vögel, erschreckt von den
vielen Gesichtern und starrenden Augen in ihrer Nähe, scheu an den
[bookmark: page064]64
Käfigstangen herumflatterten. »Laßt sie sich erst beruhigen,«
dozierte der Magister, »sie sind eingeschüchtert von so vielen
hohen Herrschaften.« Und er setzte den Käfig auf den Tisch nieder
und bat die Umstehenden, zurückzutreten. Eine erwartungsvolle
Stille trat ein. Endlich begann das Weibchen, indem es den Kopf auf
die Seite legte und zur Prinzessin hinsah, zu piepsen: »Gib, gib,
gib mir ein Körnlein Brot!« Da fiel auch das Männchen mit den
Flügeln schlagend ein: »Gib her, gib her, gib her!« Als ihnen aber
niemand was gab, machten sie beide Schöpfe und schimpften unisono:
»Mögt ihr nicht, dann stört uns nicht!«

		Die Prinzessin aber, die, weil sie die Blume in
der Hand hielt, allein [bookmark: page065]65 verstand, was die dummen Stubenvögel sprachen,
ließ nun die Blume fallen, bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen
und lief aus dem Zimmer. »Das Übermaß der Freude!« beschwichtigte
der Magister den König und den Prinzen. Doch die brauchten beide
keiner weiteren Beschwichtigung. »Topp, Herr Schwiegersohn,« rief
der König, dem Prinzen die Hand reichend. »Das habt Ihr gut
gemacht. – Und gleich morgen soll Hochzeit sein – habt ihr's
gehört?« wandte er sich zu den Hofleuten. »Trefft ohne Verzug alle
Vorbereitungen dazu und spart nicht das Gold in den Truhen und den
Wein im Keller. Es soll ein Fest werden, wie's diese wackligen
Mauern noch nie erlebt haben!« Damit verabschiedete er die
Gesellschaft. – – – [bookmark: page066]66

		Im Schlosse ging sogleich ein lustiges Treiben
an. Die Türen flogen auf und zu, die Diener hin und her, es wurde
geputzt, gescheuert, gerieben und geklopft, die Gärtner zogen mit
Körben und Scheren aus, den Garten seines Blumenschmucks zu
berauben, die Jäger mit Flinte und Netz in den Wald, um Rehe,
Hasen, Schnepfen und Fasanen für die Tafel zu besorgen. In der
Küche wurde geschlachtet, geschält, gesotten und gebraten, draußen
wurden Triumphbögen errichtet, und die Kuriere sprengten wie der
Wind zu den Toren nach allen Richtungen hinaus, um die frohe
Botschaft im Reiche zu verkünden. – – –

		Die Prinzessin aber hatte sich in ihr
Schlafgemach eingesperrt und weinte [bookmark: page067]67 bitterlich. Und so sehr ihr
die Hofdamen und Kammerfrauen durch die Türe zureden mochten, es
wurde immer noch schlimmer. Sie haßte den Prinzen nun geradezu, der
ihr vorher immer gleichgültig gewesen, und schauderte beim
Gedanken, seine Gemahlin werden zu müssen. Und doch hatte sie's
selber verschuldet mit ihrem unglückseligen Einfall von der blauen
Blume, die sie jetzt, nachdem sie endlich gefunden war, so wenig
sehen oder berühren mochte wie ihren
Bräutigam. – – –

		Das kam dem Prinzen zugute. Er hatte ohnehin
nicht wenig Angst ausgestanden, die Prinzessin möchte die Blume
behalten und irgend ein Vogel, oder der Wind oder sonst ein Wesen
[bookmark: page068]68 möchte
ihr seine Schandtat enthüllen. Nun nahm er das Wundergewächs,
steckte es in ein Glas Wasser und stellte es beruhigt in seinem
Zimmer auf den Kamin. So bequem indes sollte ihm der Frieden nicht
werden. Der erste Schreck widerfuhr ihm, als der König bei der
Tafel plötzlich fragte, wo denn der Schreiber wäre. Er hätte
dringende Aufträge für ihn. Denn daß er ihn hatte verjagen wollen,
das war in der Freude längst vergessen. »Der Schreiber, der . . .«
stammelte der Prinz, ohne daß die Frage eigentlich an ihn gerichtet
war, »der hat sich im Walde verirrt.« »So habt Ihr ihn also heute
schon gesehen?« fragte der König weiter. »Gewiß,« nahm hier der
Magister das Wort, »wir sahen ihn heute weit hinüber in [bookmark: page069]69 den Wald
laufen. Er rannte, als hätt' er was gestohlen. Und das wird er auch
wahrscheinlich getan haben und sich sobald nicht mehr blicken
lassen. Ich sagt' es ja schon gestern, daß man derlei fahrendem
Gesindel nicht über den Weg trauen dürfe.« »Nun, wenn er nichts
weiter verbrochen hat,« meinte der König, »einen kleinen Diebstahl
können wir schon noch vertragen.« Und er war eigentlich recht froh,
den verwegenen Burschen, dessen hübsches Gesicht auf die Prinzessin
ohnehin schon zu viel Eindruck gemacht zu haben schien, auf solche
Art los zu sein. – – – [bookmark: page070]70

		 

		Als es Abend wurde, ließ sich endlich die
Prinzessin herbei, die Türe aufzuschließen. Eine stille
Verzweiflung hatte sich ihrer bemächtigt. Sie ließ alles willig mit
sich geschehen, duldete, daß man sie für das Polterfest kleidete
und schmückte und sah teilnahmslos zu, wie der Hochzeitsstaat für
den andern Morgen bereitet wurde. Zur bestimmten Stunde erschien
der Prinz mit einem glänzenden Gefolge, um sie abzuholen. Sie gab
ihm gleichgültig den Arm und ließ sich in den festlich erleuchteten
Saal führen, wo die Musik lustig spielte und der ganze Hof mit
unzähligen Gästen bereits [bookmark: page071]71 versammelt war. Bleich und
still saß sie da zwischen ihrem Vater und dem Prinzen und ließ sich
von all den Würdenträgern angratulieren. Auch den Tanz eröffnete
sie willig mit dem Prinzen. Dann aber rührte sie sich nicht mehr
von der Stelle und wies einsilbig so Unterhaltung wie Trank und
Speise ab. »Kein Wunder,« meinten die Leute. »So viel Glück und
Aufregung muß ein so zartes Wesen
angreifen.« – – –

		Doch auch dem Prinzen war nicht sonderlich
zumute. Zuweilen überfiel ihn die Angst, daß es ihm heiß wurde bis
hinter die Ohren. In solch einem Augenblicke stand er hastig auf
und nahm den Magister beiseite. »Um Gottes willen,« flüsterte er,
»wenn [bookmark: page072]72
nun der Kerl plötzlich auskäme und hier im Saale erschiene?« »Wie
sollt er auskommen,« suchte ihn der Magister zu beruhigen, »das
Loch, in dem er steckt, ist viel zu tief.« »Aber wenn nun zufällig
jemand vorbei käme und ihn befreite?« ängstigte sich der Prinz
weiter. »Und käme er selbst,« versetzte der Magister, »wir erklären
ihn einfach für verrückt und lassen ihn hinauswerfen.« – Den
Prinzen indes hatte nun einmal das Gewissen am Kragen. »Ha!« fuhr
er plötzlich auf. »Wenn jemand die Blume fortgenommen hätte, die
steht so unverborgen in meinem Schlafzimmer.« Und er lief fort, um
zu sehen, ob sie noch an ihrem Platze war. Er nahm das Glas, in das
er sie getan, vom Kamine herab, da war [bookmark: page073]73 sie noch, aber sie war ganz
verwelkt, vom gebeugten Stiele hing die Blüte schlaff und
verschrumpft herab und sah aus wie von schwarzem Sammet. Und ein
betäubender, schwerer Duft ging von ihr aus, daß man schier
ohnmächtig davon wurde. Und wie er sie nun aus dem Glase herausnahm
und betrachtend in der Hand hielt, rief plötzlich eine gellende
Stimme zum offenen Fenster herein: »Dieb – Dieb – Dieb!«
Der Prinz erschrak so heftig, daß er das Glas fallen ließ, welches
in tausend Scherben auf dem Fußboden zersprang. Da rief es draußen
wieder: »Dieb – Dieb – Dieb!« Die Haare standen ihm
einzeln zu Berge, er warf die Blume auf den Tisch und beugte sich
vorsichtig zum Fenster hinaus. »Wer [bookmark: page074]74 da?« stammelte er voll
Angst. Da flatterte aus dem Baume, der vor dem Fenster stand, mit
einem lauten »Kiwitt, Kiwitt« ein Käuzchen hervor und verschwand in
der Nacht. Der Prinz atmete erleichtert auf. Zu seinem erneuten
Schrecken aber flammte nun die Gegend in einem grellen Wetterblicke
auf, bei dessen Scheine er sah, daß ein fürchterliches Gewitter
heranzog. Grause Wolkenfetzen flogen ihm voraus, die wenigen Sterne
taten unheimlich verlöschende Blicke. Und fernher drang das Sausen
und Wehen der Wälder wie eine wilde Brandung. Einzelne Windstöße
fuhren schon über den Hof, der Sand wirbelte auf, die Fenster
klappten, die Wetterhähne drehten sich ächzend und die Lichter
flackerten. Und immer näher [bookmark: page075]75 dazwischen rollte der
Donner. Totenbleich trat der Prinz zurück und begann heftig an der
Klingel zu reißen. Dem hereinstürzenden Diener befahl er, sofort
den Magister zu holen, es sei ihm nicht
wohl. – – –

		Gott steh uns bei!« rief er diesem bei seinem
Eintreten entgegen. »Da seht hinaus! Die ganze Natur empört sich
wider unserer Schandtat! Der Himmel will uns in Grund und Boden
vertilgen!« »Gewitter im Mai, verderben den Bauern das Heu,«
versetzte der Magister kühl, »sind somit nichts Übernatürliches.
Ich hätte Ew. Hoheit doch mehr Heldenmut zugetraut.« Da fuhr der
Prinz auf. »Heldenmut? Heldenmut?« rief er, »gewiß! Ihr habt recht!
Was brauche ich mich zu [bookmark: page076]76 fürchten? Was geht mich die
Sache überhaupt an? Ich bin schuldlos. Ihr allein habt's
angezettelt, Ihr sollt auch alle Verantwortung dafür tragen!«
»Ich?« fiel der Magister entrüstet ein. »Und für wen hab ich's
getan? – Geruhen Ew. Hoheit mir diese Frage zu beantworten? Wer gab
mir den Auftrag dazu? – Wer billigte und genehmigte meine Taten? –
Ha! Wär ich nicht gewesen, der Vagabund tanzte jetzt mit der
schönen Prinzessin den Brauttanz und wir könnten mit Schimpf und
Schande da bei Sturm und Wetter heimziehen wie die gefoppten
Bauern! – Aber das ist Fürstengunst und Königsdank! – Oh hätt' ich
nie die Zelle stillen, reinen, wissenschaftlichen Bestrebens
verlassen, um mich auf den schlüpfrigen Boden [bookmark: page077]77 des Hoflebens zu begeben! –
Was hatte ich davon, als Müh und Plag und Plag und Müh vom Morgen
bis zum Abend und wieder bis zum Morgen! –Meine Ehre, meinen Ruhm,
meine Ruhe, mein Leben habe ich geopfert – und ein Fußtritt ist der
Dank dafür! – Keinen Finger rühre ich mehr, das schwöre ich, so
wahr ich Magister bin!« – So deklamierte der Empörte und fiel
schluchzend in einen Sessel. »Verzeiht meine erhitzte Übereilung!«
jammerte nun seinerseits der Prinz. »Von einem Fußtritt war ja nie
die Rede. Im Gegenteil! Berge von Gold sollt Ihr zur Belohnung
erhalten, nur jetzt laßt mich nicht in der Patsche sitzen!« – Als
der Magister etwas von Bergen von Gold hörte, trocknete er seine
Tränen und [bookmark: page078]78 schien zu weiteren Auskünften geneigt. »Was meint
Ihr?« fuhr der Prinz hastig fort, »ich will die aufgeregten
Elemente beschwichtigen! Ich will den Studenten aus dem Turme holen
lassen, will ihm eine Karosse mit vier Hengsten und vier Lakaien
zum Geschenke machen und Gold, soviel die Leute schleppen und die
Rosse ziehen können.« »Das wäre klug!« höhnte der Magister, »und
der Pfiffikus, meint Ihr, würde vier Gäule, vier Sklaven und eine
Handvoll Gold einem Königreiche vorziehen? – Nein, nein! Den lassen
wir ruhig im Turme sitzen bis morgen nach der Hochzeit. Wenn Ihr
glücklich mit der Braut über die Grenze seid, dann will ich
hinaufgehen und ihn mit einem anständigen Trinkgelde in Freiheit
[bookmark: page079]79
setzen.« – »Aber wenn unterdessen der Blitz einschlägt,« wimmerte
der Prinz wieder, »wenn –« – »Dieb, Dieb, Dieb!« rief es hier
aufs neue. Diesmal hatte es auch der Magister verstanden, da er
spielend die Blume in die Hand genommen hatte. »Verwünschter
Vogel!« schrie er zum Fenster stürzend. »Da fliegt er hin! Wenn er
noch einmal kommt, schießen wir ihn einfach tot.« Auch der Prinz
war wieder ans Fenster getreten und beide starrten nun in das
Wetter hinaus, das schon beinah über dem Schlosse stand. Der
Spiegel eines Weihers, der unter ihnen im Parke lag, leuchtete bei
jedem Blitze unheimlich, wie ein grünes Katzenauge herauf. »Vor
allem einmal,« begann der Magister von neuem, »wollen wir [bookmark: page080]80 uns dieses
stinkenden Krautes entledigen, das nun seinen Dienst getan hat, und
nur mehr dazu da ist, uns unnötigen Schrecken und Sorge zu machen.«
Damit nahm er eine Vase vom Tische, steckte die welke Wunderblume
tief hinein und warf das Ganze, eh der Prinz recht begriffen hatte,
was er tun wollte, mit einem kräftigen Schwunge weit hinaus. In
diesem Augenblicke tat es einen grellen, langen Blitz, in dessen
Widerschein sie das hinausgeschleuderte Glas einen funkelnden Bogen
beschreiben und unten im Wasser aufklatschen sahen. Es war aber,
als hätte sich da eine Nixe mit halbem Leibe aus den Fluten
emporgehoben, die es auffing und damit sogleich wieder unter den
Wellen verschwand. Darauf tat es [bookmark: page081]81 einen fürchterlichen
Schlag, daß die Fenster und Türen zitterten und das ganze Schloß zu
wanken schien. Und der Prinz fiel wie tot zur Erde. Auch den
Magister hatte der Schrecken mit eisiger Hand gepackt. Doch er
faßte sich rasch wieder, nahm den ohnmächtigen Prinzen, legte ihn
aufs Bett und zog die Klingel. – – –

		Statt des Dieners trat indessen der König selber
ein. »Was ist's?« fragte er bestürzt, als er den Prinzen auf dem
Bette liegen sah. »Nichts von Belang, Ew. Majestät,« entgegnete der
Magister ruhig. »Ein kleines Unwohlsein. Seine Hoheit war schon auf
dem Wege der Besserung, da hat ihn der verteufelte Donnerschlag
wieder umgeworfen. Ein wenig Parfüm, [bookmark: page082]82 und er wird wieder zu sich
kommen.« Damit nahm er ein Fläschchen aus der Tasche und hielt es
dem Prinzen unter die Nase, der daraufhin auch wirklich bald die
Augen aufschlug und entsetzt um sich starrte. Nach einer langen
Pause fand er endlich die Sprache wieder. »Jetzt ist's aber genug,«
rief er in die Höhe fahrend aus. »Gott sei Dank! – Ich glaubte
wahrhaftig, der Blitz hätte mich zu tiefst in die Hölle geschlagen.
Tausend grausige Teufel sah ich mit glühroten Gabeln auf mich
herstürzen – hu! – es sollte mich nicht wundern, wenn ich von dem
Schrecken graue Haare bekommen hätte. Wie gut, daß Ihr da seid,
lieber Schwiegervater!« Und hier sprang er auf und fiel dem König
zu Füßen. »Verzeiht mir, ich bin das [bookmark: page083]83 Opfer dieses Mephistos da!«
Und ungeachtet der verzweifelten Gebärden des Magisters erzählte er
in einem fliegenden Atem die ganze Geschichte vom Raube der blauen
Blume. Dazwischen blitzte und donnerte es unaufhörlich in seine
Worte; zitternd umklammerte er die Knie des Königs. Es war ein
erbarmungswürdiger Anblick. »Helft mir, erhabener, gütiger König!
Rettet mich vor Schmach und Schande!« beschloß er seine aufgeregte
Erzählung. – – –

		Hm!« meinte der König nach einigem Sinnen. »Von
Schmach und Schande braucht da weiter nicht die Rede zu sein.
Vertuscht muß die fatale Geschichte allerdings werden, koste es,
was es wolle. Indes beruhigt Euch [bookmark: page084]84 vor allem, lieber
Schwiegersohn, und laßt das meine Sache sein. – Ihr aber, gelber,
heimtückischer Hexenmeister,« wandte er sich stirnrunzelnd an den
Magister, der bebte wie Espenlaub, »Ihr seid wahrhaftig der böse
Geist Sr. Hoheit und ein schlechter Fürstenberater. Und ich
will dafür Sorge tragen, daß Ihr hinfür die Umgebung meines
Schwiegersohnes nicht mehr mit Eurem Gifthauch verpestet.« Dann zum
Prinzen gewendet fuhr er fort: »Der arme Schreiber soll für seinen
Schrecken reich entschädigt werden. Noch heute will ich einige
vertraute Leute hinaufschicken, die ihm gut zu Essen und zu Trinken
bringen sollen, und außerdem – da es hier auf augenblicklichen
Trost ankommt, und Versprechungen weit [bookmark: page085]85 weniger wirksam sind als
die Tat, – soll ihm neben Speis und Trank ein tüchtiger Sack voll
Gold und edlem Gestein gebracht werden, von dem er sich eine halbe
Grafschaft kaufen kann. Da mag er sich dann mit dem Zählen seines
Reichtums die Zeit vertreiben, das wird ihn vorderhand trösten.
Auslassen können wir ihn allerdings erst morgen, wenn Ihr mit Eurer
jungen Gemahlin fort seid und das Volk sich verlaufen hat, damit es
keinen Skandal gibt!« – – –

		Wie der Magister das hörte, schoß im blitzartig
ein Gedanke durchs Hirn. Mit Fürstengunst und -dank war es nun
wirklich vorbei für ihn. Außer einer kärglichen Pension hatte er im
besten Falle nichts mehr zu erwarten. [bookmark: page086]86 Mit Drohungen, die
Geschichte unter die Leute bringen zu wollen, ließ sich auch nichts
ausrichten. Man würde ihn nur selber in einen Hungerturm stecken.
Denn, wer sich für seinen Fürsten die Hände besudelt hat, dem
werden sie von Staats wegen nicht wieder reingewaschen, höchstens,
daß man noch das schmutzige fürstliche Waschwasser dazu über seinen
Kopf ausgießt. Also blieb nichts übrig als das Maul zu halten und
sich auf andere Weise zu helfen. – – –

		Während der König noch mit dem Prinzen sprach,
schlich der Magister lautlos aus dem Zimmer, nahm Hut und Mantel
und befahl seinem Diener, der am Gange stand, desgleichen zu tun
und ihm zu folgen. Über eine [bookmark: page087]87 Seitentreppe gelangten sie
ins Freie. Das Gewitter hatte sich schon verzogen und des Vollmonds
Licht rann silbern mit den Tropfen von den Bäumen. Der Magister
ging geradeswegs mit raschen Schritten durch den Garten und zum
offenen Tore hinaus. Im Hofe hinten hörten sie schon die Wagen
anrollen, welche die Gäste nach Hause bringen sollten, da das Fest
zu Ende war. Draußen im Felde redete der Magister seinen Diener
also an: »Ihr wart stets mein getreuer Famulus und habt Leid und
Freud und meine ganze Laufbahn mit mir geteilt. Mit unserer
Hofstellung ist es, scheint's, zu Ende. Jedenfalls will ich mich
auf die wetterwendische Gunst der Fürsten in Hinkunft nicht mehr
verlassen. Doch soll es uns darum [bookmark: page088]88 nicht schlechter gehn, im
Gegenteil, ein sorgloses Dasein erwartet uns, wenn Ihr mir nur
folgt und genau tut, was ich Euch anschaffe.« Und nun teilte er ihm
seinen ganzen Plan mit, wie er den Burschen, den sie am Morgen in
den Turm gesperrt, befreien, sich selbst statt seiner in das
Verließ setzen und den Peter zugedachten Lohn empfangen wollte. Dem
Diener versprach er ein gut Teil davon und ein weiteres, bequemes
Leben, wenn er in seinen Diensten verbleiben wolle, und dieser
schien's zufrieden.

		So waren sie an den Wald gekommen, in dem der
verlassene Turm stand. Eilig stiegen sie den Hang hinauf. Der helle
Mondschein ließ sie den Weg leicht finden. Beim Turm [bookmark: page089]89 angelangt,
befahl der Magister dem Famulus, sich seitwärts in einem Gebüsch zu
verstecken. Als dieser getan, wie ihm geheißen, schob der Magister
die Riegel von der Türe zurück und rief hinunter: »Hallo, junger
Mann! Lebt Ihr noch?« »Wer seid Ihr,« klang Peters Stimme herauf
wie aus dem Grabe. »Kommt Ihr, mich endlich zu befreien?« »Ja, ich
bringe Euch Freiheit und Rettung,« entgegnete der Magister. »Gebt
acht, tretet zur Seite, ich komme zu Euch hinunter.« Damit schwang
er sich über den Rand der finsteren Öffnung, ließ sich an den
Händen herab und war mit einem Sprunge unten. »Hu! ist's da finster
und feucht,« meinte er. »Jetzt nur rasch, gebt mir Eueren Rock und
Hut und nehmt den meinigen dafür. Dann [bookmark: page090]90 steigt auf meine Schultern,
da könnt Ihr den Mauerrand oben fassen, und schwingt Euch hinauf.«
»Hör' ich recht?« rief Peter, »Ihr seid ja der Magister Martinus?«
»Gewiß bin ich's,« antwortete jener, »und wie ich geholfen habe,
Euch hierherein befördern, so helfe ich Euch nun allein wieder
heraus. Aber fragt nun nicht lange. Rasch, rasch! Jede Sekunde ist
kostbar. Daß Ihr's wißt, Ihr sollt nämlich gleich hier herausgeholt
und im Schlosse in einen Kerker gesteckt werden, wo Ihr Euer Lebtag
das liebe Himmelslicht nicht mehr sehen würdet. So sehr ich zu
Euren Gunsten sprach, ich konnte nichts mehr ausrichten. Denn der
König, der weiß, daß nicht der Prinz, sondern Ihr die Zauberblume
gefunden habt, will Euch [bookmark: page091]91 unschädlich machen. Weiß
Gott, vielleicht haben sie sogar im Sinne, Euch in aller Stille den
Hals umzudrehen. Also flink! Und wenn Ihr draußen seid, lauft was
Ihr könnt. Sie werden schon unterwegs sein.« »Und Ihr,« fragte
Peter erstaunt, »Ihr wollt hier drinnen bleiben?« »Natürlich,«
versetzte der Magister, »ich laß mich an Eurer Stelle ins Schloß
bringen. In der Dunkelheit merken sie's nicht, und bis der Irrtum
aufgedeckt ist, habt Ihr einen tüchtigen Vorsprung.« »Aber Ihr, was
geschieht mit Euch?« fragte Peter gerührt weiter. »Morden sie Euch
nicht –« »Um mich braucht Euch nicht bange zu sein. Mir
geschieht nichts«, versetzte der andere. »Aber rasch, sonst ist der
ganze schöne Plan umsonst.« Sie hatten inzwischen ihre [bookmark: page092]92 Kleider
getauscht. »Sagt mir nur noch,« begann Peter wieder, »was ist mit
der Blume geschehen, die Ihr mir raubtet? Wie kann ich wieder zu
meinem Rechte kommen?« »Zu Eurem Rechte, Ihr Tor?« fuhr ihn der
Magister an. »Seid froh, daß ich Euch zur Freiheit verholfen habe.
Euer Recht sucht, wo Ihr wollt, nur nicht beim König oder beim
Prinzen, die Eure Blume haben. Die würden Euch schön Euer Recht
zeigen, wenn Ihr die morgige Hochzeit stören wolltet. – Macht daß
Ihr fortkommt. Keinen Dank. Fahrt wohl und lauft, was Euch Eure
Beine tragen!« Da stieg Peter auf des Magisters Schultern und war
mit einem Schwunge oben im Freien. »Lebt wohl und habt [bookmark: page093]93 Dank für Eure
Güte,« rief er hinab, dann schloß und verriegelte er die Türe und
schritt nachdenklich und zweifelnd in den Wald
hinein. – – – [bookmark: page094]94

		 

		Zum Klagen und Weinen hatte er tagsüber Zeit
genug gehabt in seinem Kerker. Nun war er müde und ausgehungert.
Wie war nun all das Glück, das ihn so plötzlich und riesengroß
überkommen hatte, jäh und grausam zerstört worden! Die ganze Welt
schien ihm wie ausgestorben und leergebrannt. Was lag ihm an der
wiedergewonnenen Freiheit? – Er überlegte, ob er, statt zu fliehen,
nicht lieber ins Schloß zurückkehren und kühn auf Leben und Tod um
sein Recht kämpfen sollte. In solcherlei Sinnen versunken, schritt
er unter den dunklen Bäumen hin, zwischen denen [bookmark: page095]95 der Mond manchmal seine
Silberfluten über Felsen, Wurzeln und Moos ergoß. Nichts regte sich
ringsum, nur die Tropfen fielen hin und wieder durch die Blätter.
Zögernd lenkte er seine Schritte bergab. Vor ihm begann es, hell
durch die Stämme zu schimmern. Es war eine stille Waldwiese, über
der ein duftiger, lichter Nebel lag. Einige Büsche ragten seltsam
mit ihren blinkenden Zweigen aus demselben hervor. Da war es Peter
plötzlich, als vernähme er fernen Gesang. Er stand still und
lauschte. Leise wie im Traume drangen die Klänge an sein Ohr,
lieblich und lockend, von der Waldwiese schien es herzukommen. Den
Atem anhaltend schlich er vorsichtig bis an den Rand des Waldes,
und hinter einem Baume [bookmark: page096]96 stehend übersah er die ganze Wiese. Es war ihm,
als bewegte sich der Nebel um die Büsche, als würde er wie ein
Schleier wallend im Kreise gezogen. Und schärfer hinblickend
glaubte er Gestalten aus dem Dufte hervortreten zu sehen, zarte,
schlanke Mädchengestalten, die sich im Tanze zierlich die Arme
reichten und fortbewegten. Hin und wieder funkelte es wie ein
Diamant aus den Reihen auf, der Gesang wurde immer deutlicher, wie
ein Zaubernetz umspannen ihn die wundersamen Töne. Das waren die
Elfen und die sangen: –

		»In der Mainacht stiller Feier,

Bei des Mondes vollem Glanz

Weben wir den Zauberschleier

Weich und leicht mit Sang und Tanz. [bookmark: page097]97

Aus des Taues klaren Perlen,

Aus der Blumen süßem Duft.

Um die jungen, schlanken Erlen

Wallt er in der lauen Luft.«

		Peter stand mäuschenstille und lauschte. Es war
ihm, als zerginge all sein Leid in diesen Tönen, wie Schnee in der
Frühlingssonne. Die Elfen sangen weiter: – – –

		»Aus der Blume Schoß geboren

Durch der Sterne Liebesblick,

Sind wir nur zur Lust erkoren,

Nur zur Schönheit und zum Glück.

Wie in Wonnewellen schweben

Wir in Liedes-Zaubermacht.

Glück ist Traum und Traum ist Leben,

Und das Leben ist die Nacht.«

		Es ward ihm selbst so träumend zu Sinne. Eine
große Sehnsucht [bookmark: page098]98 überkam ihn, in den luftigen Reigen einzutreten.
Und die Elfen sangen: – – –

		»Bleicher Wandrer, steig hernieder

In den mondeshellen Grund.

Bade deine müden Glieder

In der Elfen Lust gesund.

Gram und Sorge ist beschworen,

Süß verwandelt dein Geschick.

Tausendfach, was du verloren

Bringen wir im Traum zurück.«

		Peter wußte nicht, wie ihm geschah. Auf einmal
stand er mitten auf der Wiese. Um ihn her schwankten und kreisten
verwirrend die lieblichen Lichtgestalten. Wollüstig schwollen die
Töne zu ihm auf, als sollt er in ihnen untergehen. Die Sinne
schwanden ihm. Es war ihm, er sänke in ein weiches, duftiges Lager
von lauter [bookmark: page099]99 Rosenknospen und die Elfen webten ihn immer
dichter und dichter mit ihren Schleiern und Tönen
zu. – – –

		Der Magister saß noch nicht lange im Turme, als
er draußen reden hörte und vernahm, wie die Riegel der Türe
zurückgeschoben wurden. Und eine Stimme, die er gleich als die
eines Junkers, der sich im Gefolge des Prinzen befand, erkannte,
rief herunter: »Herr Studio! Seid Ihr noch lebendig?« Zugleich
schweifte der Schein einer Laterne wie suchend über die feuchten
Mauern des Gelasses und blieb hell auf ihm haften. Der Magister
duckte sich und antwortete nichts. »Nun, noch immer starr und
trotzig?« fuhr der Edelmann fort. »Aber das wird Euch nun wenig
mehr [bookmark: page100]100
nützen. So geht's einmal, wenn man unglücklicherweise Dinge findet,
die anderen gebühren. Doch damit Ihr seht, daß man es gut mit Euch
meint, schickt Euch hier der König als Entschädigung so viel Gold
und Edelgestein, daß Ihr davon leben könnt wie ein Kardinal. Und
gleichzeitig, damit Ihr kostet, wie Ihr künftighin täglich speisen
könnt, ein kleines Frühstück von der Hoftafel. Einige Stunden müßt
Ihr Euch allerdings noch in so schlechtem Logier begnügen. Dann
könnt Ihr wandern, so weit Ihr wollt und sollt sogar eine Kutsche
mit guten Pferden zur bequemen Weiterreise erhalten. Laßt die
Sachen am Strick hinunter,« befahl er den Dienern, die hinter ihm
standen. »Gebt acht, daß Euch das Gold nicht erdrückt!« klang die
Stimme [bookmark: page101]101 noch einmal, und gleich darauf rutschten längs
der Mauer zwei Säcke herunter, die, als sie auffielen, einen
rasselnden Ton von zusammenklingendem Metall von sich gaben, daß
dem Magister das Herz im Leibe lachte. Dann kam noch ein Korb,
durch dessen Deckel der glitzernde Hals einer Flasche lockend
heraussah. Der Magister verblieb indessen in seiner kauernden
Stellung und machte nur eine abwehrende, verächtliche Handbewegung.
»Seht nur einmal zu, wie reich Ihr nun geworden seid,« rief der
Junker von oben, »dann werdet Ihr gleich ein ander Lied anstimmen.
– Wohl bekomms!« – Der Lichtschein verschwand, die Türe wurde
neuerdings geschlossen und verriegelt und die Schritte entfernten
sich. – – – [bookmark: page102]102

		Nun warf sich der Magister wie ein Raubtier auf
die Säcke und befühlte sie in der Dunkelheit mit gierigen Fingern.
Kaum vermochte er sie zu heben, so schwer waren sie, und in seiner
Freude über den gelungenen Streich begann er laut nach dem Diener
zu rufen. Da wurde auch schon vorsichtig die Türe wieder geöffnet
und »Still!« flüsterte der Famulus, »sie sind noch kaum den Berg
hinunter.« »Gib acht, ich reiche dir das eine Ende des Strickes
hinauf,« entgegnete der Magister leise. »Aber du mußt wacker
anziehen, die Säcke sind schwer. Dann knüpf den Strick los und laß
ihn wieder herunter, daß ich daran hinaufklettern kann. Hier! –
Kannst du's erreichen?« – »Hab's schon,« antwortete der Diener.
»Eins, [bookmark: page103]103 zwei, drei – Hup! Ein halber Zentner gut!« Und
die Säcke stiegen langsam hinauf. »So, da sind sie,« begann er
wieder. »Und nun lebt recht wohl, gnädiger Herr. Vielen Dank für
alle Maulschellen und Fußtritte, die ich je von Euch bekommen. Und
wenn Ihr noch einmal in einem solchen Loch reich werdet, dann traut
dem treuesten Famulus und dem besten Golde nicht. Denn Gold und
Treue kriegen leicht Füße!« Damit schlug er die Türe zu,
verriegelte sie gut, schwang mit kräftigem Arme die Säcke auf seine
Schulter und schritt, ungeachtet des Wutgeheuls, das der gefoppte
Magister in der Tiefe anstimmte, in den Wald
hinein. – – – [bookmark: page104]104

		 

		Als Peter erwachte, blickte schon das Morgenrot
über die dunklen Waldwipfel, in denen die Vögel fröhlich dem Tage
entgegensangen. Er konnte sich erst gar nicht zurechtfinden. Er lag
in einen weiten grauen Mantel gehüllt mitten auf der Waldwiese
unter einem jungen Erlenbaum. Langsam erinnerte er sich an alles,
was er in der vergangenen Nacht erlebt hatte, an seine Befreiung
aus dem finstern Turm und an den Gesang und Tanz der lieblichen
Elfen, von denen er indes nicht mehr wußte, ob sie ihm im Traume
oder wirklich erschienen waren. Denn, nachdem sie [bookmark: page105]105 ihn mit ihren
Zauberweisen eingesungen, hatte er noch so wunderschön
fortgeträumt, er wäre auf einmal ein reicher, glänzender Königssohn
geworden, – und nun war alles wieder nicht wahr. Er rieb sich die
Augen, sprang auf und betrachtete erstaunt den Mantel und konnte
sich durchaus nicht erinnern, wo er denselben her hatte. Als er
aber nun die weiten Falten auseinanderschlug, entfuhr ihm ein
lauter Ausruf des Erstaunens. Denn er war überaus prächtig
gewandet, wie ein wahrhafter Königssohn. Statt des Magisters
schäbigem Röcklein, das ihm überall zu kurz und zu eng gewesen,
trug er ein blauseiden Wams, dessen kunstvolle Silberstickerei wie
von Elfenhand geschaffen schien und leuchtete gleich hellem
[bookmark: page106]106
Mondschein. Darüber an einer goldenen Kette hatte er ein blankes
Weidmesser und ein silbernes Jagdhorn hängen. Und an der Hand
staken ihm zwei gleiche goldene Ringe mit leuchtend blauen
Edelsteinen, und in jeden der Steine war eine seltsame Blume
geschnitten. Das Staunen wollte kein Ende nehmen; denn wie er nun
die Kapuze des Mantels zurückschlagen wollte, merkte er, daß er am
Haupte ein Krönlein trug, und wie er es herunternahm, war's ein
Lorbeerkranz aus purem Gold. Am meisten bewunderte er das Horn, auf
welchem eine ganze Landschaft mit Bäumen, Felsen, Quellen und
Waldtieren eingegraben war. Und wie er es jetzt an den Mund setzte
und zaghaft hineinstieß, erschrak er über den [bookmark: page107]107 hellen Klang, den es
weithin durch den stillen Wald tat. Und plötzlich begann es rings
unter den Bäumen zu rascheln, als kämen viele Hasen angelaufen. Es
waren aber lauter kleine bärtige Männlein, kaum drei Spannen hoch,
die kamen von allen Seiten auf ihn zugetrippelt, und einer stellte
sich vor ihn hin, machte mit überkreuzten Armen eine Verneigung,
die alle andern wiederholten, und fragte, was er begehre. »Habt ihr
mich so prächtig gekleidet, während ich schlief?« fragte Peter.
»Nein,« antwortete das Männlein, »das haben die Elfen auf Geheiß
der Waldkönigin getan.« »Und wer und wo ist diese gütige
Waldkönigin, daß ich mich bei ihr bedanken kann?« fragte Peter
weiter. Da zuckte das Männlein mit [bookmark: page108]108 den Achseln und sprach:
»Die ist schon wieder weit irgendwo auf der Jagd. Weiß nicht, wo
Ihr sie finden mögt.« Indem kam's den Berg herab mit schweren,
gewichtigen Schritten und mächtigem Rauschen, als führe der Wind
durch die Wipfel. Und auf die Wiese heraus trat ein ehrwürdiger
Greis von riesiger Gestalt, der hatte einen dunkelgrünen Mantel um
die Schultern, und sein langer, schneeweißer Bart hing ihm bis
übers Knie herab. In der Hand trug er einen langen Stab, der oben
grüne Blättlein trieb. »Ich bin der Waldgeist Silvan,« sprach er
mit tiefer, klangvoller Stimme. »Seit viel hundert Jahren wieder
hört ich König Elmreichs Horn erschallen. Da dacht ich, ob wohl der
herrliche Weidmann aus [bookmark: page109]109 seinem kühlen Waldgrabe auferstanden sei zu neuem
fröhlichem Jagen.« »Wer war König Elmreich?« fragte Peter
verwundert den Greis. »Ach,« erwiderte jener, »das war ein
mächtiger Herrscher und kühner Jäger in diesen Ländern und der
Waldkönigin Liebster. Sie schenkte ihm dieses Horn, das von
Zwergenhand wunderbar verfertigt ist. – Der arme junge König! Eine
Nixe, die eifersüchtig war, da er die Waldkönigin liebte, gab ihm,
als er sie um einen frischen Trank bat, im Wasser den Saft einer
Pflanze, davon man schläfrig wird. Und wie der König nun einem Wild
in die Felsen nachstieg, fielen ihm plötzlich die Augen zu und er
stürzte herunter und war tot. Da trauerten die Wälder sieben Jahre
um ihn, und [bookmark: page110]110 die Buchen, die er vor allen Bäumen lieb gehabt,
wurden gelb mitten im Sommer. Auf sein Grab aber pflanzte die
Waldkönigin die blaue Blume, und ich hab es wohl vernommen, daß Ihr
sie gestern fandet und wie man sie Euch raubte. Nun hat Euch die
Königin, wie ich sehe, wohl zum Lohne dafür, daß Ihr Euch die Blume
nicht mit schnödem Golde abkaufen ließet, König Elmreichs Horn
gegeben. Und jetzt seid Ihr so gut ein König wie jener alte da
drüben im Schlosse, und seid sein Erbe obendrein. Denn einer alten
Sage nach wird der, der König Elmreichs Horn wiederfindet, über
diese Lande und Wälder herrschen. Glück zu, junger Prinz! Und wenn
Ihr einmal Euer Erbe angetreten habt, dann schont mir meine
[bookmark: page111]111
Wälder, auf daß wir gute Freunde bleiben für alle Zeit.« Und ehe
Peter ein Wort erwidern konnte, hatte sich der Greis schon gewandt
und ging mit langen Schritten in den Wald zurück, wo er verschwand.
»Folgt mir,« sprach jetzt das kleine Männlein wieder, »ich führe
Euch auf einsamen Wegen, wo Euch niemand sieht, zum Kirchlein, wo
Ihr Eure Hochzeit halten sollt.« Die übrigen Zwerge verliefen sich,
wie sie gekommen waren, und der überglückliche Peter ging den Weg,
den sein seltsamer kleiner Führer einschlug. – – –
[bookmark: page112]112

		 

		Die Sonne tat eben den ersten Strahlenblick über
die bewaldeten Gipfel, da trat eine Kammerfrau in das Schlafgemach
der Prinzessin, um sie zu wecken. Die aber hatte die halbe Nacht
kein Auge zugetan und saß schon verweint auf dem Bettrande, traurig
vor sich hinblickend. Draußen trugen die Mägde das Wasser für das
Bad herbei. Und als sie es ins marmorne Becken gossen, rief die
eine plötzlich: »Sieh' da hat sich ein Stück Schilf in den Brunnen
verirrt.« »Nein, eine welke Seerose ist's,« meinte die andere und
fing's aus dem Wasser. »Was habt [bookmark: page113]113 ihr da?« fragte die
Prinzessin, die eben hinzutrat. Und wie ihr die Magd die Pflanze
hinreichte, erkannte sie plötzlich an den goldenen Fäden, die aus
der welken Blüte hingen, daß es die blaue Blume war. Sie erstaunte,
sagte indes kein Wort, sondern nahm das Gewächs und legte es in
eine Fensternische. Und als sie fertig angekleidet und bräutlich
geschmückt war, und die Zofe ihr eben noch den langen Schleier und
den Myrtenkranz im reichen Goldhaar befestigt hatte, befahl sie der
Dienerschaft, sie allein zu lassen. Dann nahm sie die welke blaue
Blume und setzte sich in die Nische ans offene Fenster. Draußen war
ein prächtiger, frischer Morgen auf das Gewitter gefolgt, und die
Vögel [bookmark: page114]114
sangen lustig in den blühenden Akazien an der Schloßmauer. Unter
ihr hielten just zwei Amseln einen Morgenplauder. Die eine
sprach: – – –

		»Hast du den Klang vernommen?

Heut, wie es tagt', ist er verlor'n

Im Winde übern Wald gekommen.

Das war König Elmreichs Silberhorn.«

		Darauf die andere: – – –

		»Das war König Elmreichs Silberhorn.

Und hoch über Wipfel und Kluft

Durch die stille Luft

Mit wallendem Mantel und Haaren,

Bogen und Pfeil in der Hand,

Sah ich die Waldkönigin fahren.

Das bedeutet Glück im Land.«

		Da flog ein Schwarzblättchen herzu und fiel
ein: – – – [bookmark: page115]115

		»Habt ihr den Bräutigam gesehn?

Der geht in Seid und Samt

Und ist so schön

Wie der Morgen, der überm Wald aufflammt.«

		Und ein Rotkehlchen rief vom andern
Baum: – – –

		»Im Kirchlein drunt, wo ich mein Nest gebaut,

Kniet einer seit der Morgen graut, –

Und harrt der Braut.«

		Da kam ein Schwalbenpaar durch die Luft
geschossen, und vor dem Fenster kreuzend zwitscherten
sie: – – –

		»Glück zu, Glück zu, lieb Königstöchterlein.

Schmücke dich fein!

Das wird eine fröhliche Hochzeit sein! –« [bookmark: page116]116

		»Das wird eine fröhliche, selige Hochzeit
sein!« riefen alle andern Vögel jubilierend im Chor. Und die arme
Prinzessin wußte nicht, ob sie lachen sollte oder weinen. Denn ihr
mochte die Hochzeit gar nicht fröhlich vorkommen. Gern hätte sie
die Vögel noch um den Sinn ihrer seltsamen Lieder gefragt, aber da
kamen schon die Hofdamen und meldeten ihr, es sei alles bereit, und
der Hochzeitszug ordne sich schon zur Fahrt in die Kirche. Da stand
sie auf und legte geschwind die Wunderblume in ihr Gebetbuch. Und
ihr Herz überkam auf einmal eine große Freudigkeit, als sollte sich
nun alles zum Guten wenden.

		Im Schloßhofe glänzte und funkelte es von
prächtigen Trachten und [bookmark: page117]117 Uniformen. Vier-, sechs-
und achtspännige Wagen rollten vor und ab, voran fuhren die
Hofleute, die Gäste und die Geistlichkeit, dann kam der Prinz und
der König und zum Schlusse fuhr der Brautwagen, der ganz weiß und
mit Gold verziert und mit Blumengewinden geputzt war und den acht
spanische Schimmel zogen.

		Vor dem stillen Waldkirchlein, wo die Trauung
stattfinden sollte, hatte sich schon eine große Menge Neugieriger
gesammelt. Die Kirche selbst war noch leer. Nur die Sänger standen
an der Orgel und einige Diener liefen musternd und ordnend die
geschmückten Bänke entlang. Und rückwärts in einer Ecke kniete ein
Mann, der war ganz in einen grauen [bookmark: page118]118 Mantel gehüllt. Die Diener
hielten ihn für einen Pilgrim, der wohl die Nacht schon in der
Kirche zugebracht hatte. Nun fuhren die Wagen nach und nach vor und
die Bänke füllten sich mit vornehmen Leuten. Und als jetzt ein
gewaltiges »Vivat«-Rufen draußen die Ankunft der Braut verkündete,
erhob sich der Mann im grauen Mantel, der die Kapuze tief über die
Augen gezogen hatte, und trat in den mittleren Kirchengang, seine
Blicke nach dem Eingange richtend. Hier erschien nun unter den
Klängen der Orgel das Brautpaar und der König. Alles trat
ehrerbietig zur Seite, um den Weg zum Altare, der über einen
blumenbestreuten Teppich führte, frei zu machen. Nur der graue
Pilger stellte sich mitten [bookmark: page119]119 auf denselben und wich
auch nicht, als ihn ein Hofkavalier in eine der Bänke hineinziehen
wollte. Das Brautpaar war indessen schon nahe an ihn herangetreten,
da fuhr der Prinz plötzlich erbleichend zurück, denn der Graue
hatte die Kapuze etwas zurückgezogen, und er erkannte nun Peters
Gesicht. Auch die Prinzessin erkannte ihn und erschrak, da sie ihn
in so sonderbarem Aufzuge erblickte, und der König runzelte finster
die Stirn und wollte eben den Befehl geben, daß man Peter mit
Gewalt entfernen sollte, als dieser den Mantel auseinanderschlug
und abwarf und in seiner ganzen funkelnden Pracht vor ihnen stand.
Der König wußte sich vor Erstaunen kaum zu fassen, den Prinzen
wollte eine neuerliche Ohnmacht [bookmark: page120]120 ankommen, denn er glaubte
nun nicht anders, als daß er einen ebenbürtigen und vielleicht weit
mächtigeren Rivalen hatte um sein Recht betrügen wollen. Die
Prinzessin aber stieß einen leisen Freudenschrei aus, denn nun
wußte sie, was die Vögel so fröhlich von einer schönen Hochzeit
gesungen hatten. Rings durch die Kirche ging eine mächtige,
murmelnde Bewegung, die Sänger brachen mitten im Lied ab, die Orgel
hörte auf zu spielen, aller Augen richteten sich auf die wunderbare
Erscheinung. Und Peter sprach mit fester, klarer Stimme zum
Prinzen: »Prinz Eustachius, gebt mir die blaue Blume zurück, die
Ihr mir geraubt habt.« Wieder ging ein Murmeln durch alle Bänke.
Dem Prinzen war es, er müsse in den Boden versinken [bookmark: page121]121 vor Scham,
und seine letzte Kraft zusammennehmend rief er: »Aus dem Wege,
elender Schreiber! Es ist alles Lug und Trug, was Ihr behauptet.
Ihr habt Euern Lohn empfangen. Glaubt Ihr, wir würden Euch wegen
Eures Fastnachtsputzes für einen Fürsten halten? Platz, oder Eure
letzte Stunde hat geschlagen!« Und schon drängten sich die Höflinge
heran, um Peter zu ergreifen. Da setzte dieser das Silberhorn an
den Mund und stieß hinein, daß von dem hellen Klange das Gewölb
widerhallte. Und siehe, an den Wänden erhob sich ein Rasseln, wie
von Schwertern, Sporen und schweren Rüstungen, denn die alten
Ritter, die da in Marmor gehauen über ihren Grüften standen, wurden
lebendig und kamen von allen [bookmark: page122]122 Seiten wuchtigen Schrittes
herbei und scharten sich kühnblickend um Peter, daß die Hofleute
entsetzt zurückwichen. Und der Prinz fiel vor Schrecken um und
wurde von den Seinigen hinausgetragen. Da rief der König verwundert
aus: – – –

		»Wer bist du, mächtiger Königssohn?

Wo ist dein Reich, dein Szepter und Kron'?«

		Und Peter antwortete: – – –

		»Mein' Kron', die ist ein Lorbeerkranz,

Mein Szepter ist ein Wanderstab.

Mein Reich ich selbst gebaut mir hab.

Das ist aus lauter Sonnenglanz,

Aus Mondenschein und Frühlingsduft,

Liegt auf den Wolken hoch in der Luft.

Mein Vater, das ist der Sonnengott, [bookmark: page123]123

Meine Mutter ist Frau Morgenrot,

Meine Brüderlein und Schwesterlein,

Das sind die Sterne groß und klein.

Frau Venus vor allen in ihrer Pracht

Leucht't mir zu mancher schönen Nacht.

Waldvöglein meine Boten sind,

Meine Rosse die frischen Sausewind'.

Schatzmeister sind im Berge

Die emsigen kleinen Zwerge.

Meine Hofleut' die zarten Elfen,

Die sollen meinem Bräutlein dienen und helfen.

Wohlan, du Königstöchterlein,

Willst du's sein?

Schlag ein!«

		Und er hielt der Prinzessin die Rechte hin.
Diese hatte indes die blaue Blume aus ihrem Gebetbuche genommen und
gab sie ihm nun, und wie er [bookmark: page124]124 das welke Kraut mit dem
Finger berührte, da war die Blume auf einmal frisch und schön, als
wäre sie eben erst gepflückt worden. Peter hingegen zog einen der
Ringe von seiner Hand und steckte ihn der Prinzessin an den Finger.
Der König ließ es ruhig geschehen, da er wohl sah, daß Peter ein
rechter Prinz von Gottes Gnaden war, dem der Himmel mit großen
Wundern zu Hilfe kam. Und als er nun Peter und die Prinzessin bei
der Hand faßte und zum Altare führte, da ging eine wunderbare Musik
am Chore an, denn alle die kleinen hölzernen Blasengel an der Orgel
waren lebendig geworden und spielten auf ihren Instrumenten und
sangen himmlische Lieder dazu, und die Orgel begann von selbst
[bookmark: page125]125 dazu
zu spielen; denn der Kantor, der sie sonst meisterte, stand noch
immer mit seinen Sängern an der Brüstung und gaffte hinunter. Vom
Altare aber stieg der heilige Paulus, der da schön gemeißelt und
gemalt in einer Nische stand, herab und schritt, seinen
schleppenden Mantel zusammenraffend, das Schwert in der Hand, zur
Kanzel und bestieg dieselbe. Als das der heilige Petrus sah, der
auf der andern Seite in einer Nische thronte, wurde er gleichfalls
lebendig, erhob sich von seinem Stuhle, auf dem er mit
überschlagenen Beinen gesessen hatte, legte die Schlüssel weg und
begann die Messe zu lesen, und die Geistlichen eilten aus der
Sakristei herbei, um ihm zu assistieren. Nach dem Evangelium hielt
der heilige [bookmark: page126]126 Paulus eine wunderschöne Predigt über die blaue
Blume, die so recht das Bild der göttlichen Gnade sei, die rings in
der sichtbaren und unsichtbaren Natur blühe, und die jedem zuteil
würde, der sich an Gottes Wunderwerken mit reinem Herzen und
rechter Liebe erfreue, und die dem Demütigen und Einfältigen mehr
Macht und Reichtum verleihe, als die schwerste Königskrone es
vermöchte. – Und alle lauschten andächtig und sprachen tiefgerührt:
»Vergelt's Gott!« als er geendet hatte und wieder herunterstieg und
sich in seine Nische stellte. Wie aber der heilige Petrus nach
vollendetem Hochamte die Monstranz aus dem Tabernakel hervorholen
wollte, da stieg die Muttergottes selbst aus dem großen [bookmark: page127]127 Altarbilde in
ihrem weiten Sternenmantel mit dem Kindlein auf den Armen herab,
und dieses segnete lächelnd das Brautpaar und die ganze Gemeinde.
Nun nahm der heilige Petrus die Trauung vor, und nachdem er die
Brautleute gefragt, ob sie einander wollten, und diese aus
Herzensgrund »Ja« gesagt hatten, schloß er mit seinem
Himmelsschlüssel den Bund ihrer Herzen. Darauf sprach die
Muttergottes zu Peter: »Nun gib mir die blaue Blume. Ihr braucht
sie nicht mehr; wer sie einmal gefunden hat, dem ist fürderhin die
Sprache der Natur nichts Fremdes. Sie könnte aber leicht in
unrechte Hände kommen, und möchte viel Unheil und Böses mit ihr
angerichtet werden.« Da gab ihr Peter die blaue Blume, und die
[bookmark: page128]128
Jungfrau segnete das glückliche Paar noch einmal, küßte auch
Florigundis auf die Stirne und stieg wieder in ihren Goldrahmen
hinauf. Auch der heilige Petrus begab sich zu seinem Stuhl, setzte
sich, schlug die Beine übereinander, und ward Stein. Die Ritter
stellten sich über ihre Grüfte und falteten die Hände über dem
Schwertgriff, die Engel hörten zu spielen und zu singen auf, die
Orgel zu klingen und alles war wie vorher. Da gingen alle aus der
Kirche und vor dem Tore stand das Volk und rief »Vivat« ohne Ende.
Peter umarmte seine Florigunde, die lachte und weinte vor Freude.
Und der König lachte, daß alles so gut ausgegangen. Und als Peter
nun in sein Horn stieß, da kamen von allen Seiten die Vögel
[bookmark: page129]129 und
Tiere des Waldes herbei und huldigten dem jungen Paare zum großen
Erstaunen der Leute, die nun erkannten, daß es König Elmreichs Horn
wäre und die uralte Sage in Erfüllung gegangen war. Und nun wurde
eine lustige Hochzeit gefeiert, bei der es hoch
herging. – – –

		Der Prinz Eustachius hatte sich, nachdem er
wieder zu sich gekommen war, samt seinen Leuten auf und
davongemacht. Nur der arme Magister war im Turme zurückgeblieben.
Der König, dem nun Peter die ganze Geschichte erzählt hatte, ließ
ihn holen, und da hatte er nun zu allem Schaden noch den Spott,
denn das Volk setzte ihm eine Schellenkappe auf, gab ihm einen
alten Besen in die Hand, hob ihn auf [bookmark: page130]130 einen Esel, so daß er mit
dem Gesichte nach hinten saß und sich am Schweife festhalten mußte,
und so wurde er unter Spott und Hohn herumgetrieben. Und die Kinder
sangen ein Lied auf ihn, das fing an: – – –

		»Es war ein Doktor einst, der wollt'

Sich machen einen Sack voll Gold.

Hei! Doktor im Hungerturm! – usw.«

		Und das ärgerte den Magister am allermeisten.
Auf Peters Fürsprache jedoch wurde ihm eine Pension ausgesetzt, und
er lebte von da ab ganz klein und verborgen in einem Häuschen
hinterm Walde und ging in sich und tat noch viel Gutes, indem er
arme Leute kurierte, wenn sie noch zu kurieren waren. Peter aber
lebte [bookmark: page131]131
mit der Prinzessin Florigunde glücklich und zufrieden. Seine Eltern
ließ er in einer prächtigen Hofkarosse holen, und sie wohnten bei
ihm bis an ihr Ende. Und seine stolzen Brüder wurden seine
Hoflieferanten. Nach dem Ende des alten Königs bestieg Peter den
Thron und herrschte weise und gerecht, und Kunst und Wissenschaft
blühten unter seinem milden Szepter. Und bei Todesstrafe verbot er,
schöne Wälder des Gewinnes wegen zu verwüsten, oder ehrwürdige alte
Bäume zu fällen. Die blaue Blume aber hat die Muttergottes wieder
in den Wald getragen und irgendwo eingepflanzt. Da blüht sie still
und schön weiter, und wer sie finden will, der zieh aus und
suche.

		 

		 

	